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Spuk im Museum



Der Bewegungsmelder
erkannte die beiden Personen, die den Raum betraten und tauchte
diesen im nächsten Augenblick in ein warmes Licht.



Raba staunte. Sie war
umringt von riesigen Gemälden, die in prunkvollen goldenen
Bilderrahmen an den Wänden hingen und die Blicke der Besucher auf
sich zogen. Auch dieser Ausstellungsraum wirkte mit seinen hohen
Decken und den in der Mitte angeordneten Sitzinseln irgendwie leer,
doch sie wusste, dass genau das den Sinn erfüllte und die Gedanken
und Blicke auf das Wesentliche fokussieren sollte. Denn es war
nicht der Raum, den es zu begutachten galt, sondern die
Ausstellungsgegenstände. Alte geborgene Schätze der Vergangenheit,
die einem jeden Besucher den Einblick in längst vergangene Tage
boten. Es war einfach unglaublich. Rabas Blick wanderte staunend
von einem Gemälde zum nächsten.



»Dies sind überwiegend
Ölgemälde«, erklärte ihr Paul, der als Museumsdirektor und Nachbar
von Rabas Eltern ihr seit langem eine private Führung durchs Museum
versprochen hatte und sein Versprechen nun endlich einlöste. Da das
Museum bereits vor einer halben Stunde geschlossen hatte, waren
Raba und Paul die einzigen, die nun von einer Ausstellungshalle in
die nächste schritten.



Paul blieb vor einem
Gemälde stehen und deutete auf die feinen Konturen, die trotz des
Alters des Kunstwerks noch gut zu erkennen waren.



»Wenn man genau hinschaut
erkennt man sogar vereinzelte Pinselstriche, siehst du?«



Er deutete auf ein Gemälde,
das einen riesigen Strauß roter Rosen abbildete.



»Weißt du auch warum
Ölgemälde damals und auch noch heute bei den Künstlern so begehrt
sind?«, fragte der Direktor seine junge Besucherin.



»Ich kann mir gut
vorstellen, dass es damit zusammenhängt, dass Ölfarbe weniger
schnell trocknet also normale Acrylfarbe, die ja bekanntlich nicht
mit Öl, sondern mit Wasser aufgetragen wird«, antwortete sie und
bemerkte die Begeisterung auf Pauls Gesicht.



»Völlig richtig. Du bist ja
beinah eine richtige Kunstkennerin, wie?«, lachte er erfreut
auf.



»Ölfarbe erlaubt es, dass
selbst nach zwei oder drei Stunden nach dem Auftragen der Farbe
noch problemlos Veränderungen vorgenommen werden können, was die
Farbe zu einem sehr flexiblen Medium macht.«



Der Direktor war in seinem
Element. Raba konnte förmlich sehen, wie ihn diese Ausstellung mit
Stolz erfüllte. Was dem Besucher geboten wurde war tatsächlich
atemberaubend. Raba, die üblicherweise in Büchern zuhause war,
empfand den Rundgang als eine Art Erweiterung ihres Horizontes.
Paul erklärte ihr, dass man ein Bild nie auf den ersten Blick
beurteilen sollte, da man die wahre Bedeutung und die Mitteilung
des Künstlers, wenn es denn eine gab, oft erst nach einigen Minuten
sah und verstand.



Der Schall ihrer Schritte
auf den Marmorfliesen hallte ihnen in einen weiteren
Ausstellungsraum nach. Auch dieser wurde hell erleuchtet und gab
die Sicht auf ein dutzend Gemälde und zwei in Vitrinen abgebildete
Masken frei.



»Dieses Gemälde kenne ich
irgendwoher!«, stelle Raba fest und blieb vor einem recht dunklen
Bild stehen, dass eine Stadt und Berge unter dem Sternenzelt der
Nacht zeigte.



»Ah, dies ist wohl eines
der bekanntesten und wohl auch teuersten Gemälde unserer
Ausstellung. Es trägt den Titel: Sternennacht und wurde 1889 von van Gogh gemalt«, erklärte
Paul bewundernd.



»Von van Gogh hast du doch
sicherlich schon einmal gehört, oder?«



»Aber natürlich. Vincent
van Gogh zählt bis zur heutigen Zeit zu einer der größten und
bedeutsamsten Künstler des letzten Jahrtausends. Doch viele
verbinden seinen Namen nicht mit irgendwelchen Gemälden, sondern
mit der Geschichte, dass er sich ein Ohr abgeschnitten hat.«



»Sehr richtig. Van Gogh hat
sich tatsächlich selber verstümmelt, doch die Gründe für diese Tat
sind bis heute ungeklärt. Aber für den Kunstkenner ist diese
Geschichte natürlich nicht so bedeutend, wie seine Werke, die um
die ganze Welt gehen.«



»Und so ein Gemälde hängt
hier aus? Wahnsinn!«



Der Direktor lächelte
stolz.



»Es war ein harter Kampf
dieses Gemälde für die Ausstellung zu gewinnen. Alle
Ausstellungsgegenstände, die du hier siehst, gehören Carlos Cortés,
einem reichen Kunstkenner und –sammler aus Spanien. Cortés war so
freundlich uns ein paar wenige seiner bedeutsamsten Werke für die
Ausstellung zur Verfügung zu stellen. Natürlich nicht umsonst, aber
dennoch ist es für das Museum ein großer Gewinn.«



»Und diese Masken hier
gehören auch zu seiner privaten Sammlung?«



Raba war zu den beiden
Vitrinen herübergegangen und begutachtete die bemalten
Gesichtsmasken.



»Sehr wohl, aber diese zwei
Masken sind nichts im Vergleich zur Krönung unserer diesjährigen
Ausstellung. Der Maske der Azteken. Bitte folge mir!«



Raba folgte Paul in den
angrenzen Raum. Dieser war wesentlich kleiner und nur durch einen
einzigen Gegenstand geprägt, der in mitten des Raumes auf einem
etwa ein Meter hohen Sockel stand und ebenfalls durch eine Vitrine
geschützt war.



» Die Maske der Azteken «, las Raba den eingravierten Titel des
Ausstellungsgegenstandes vor.



Es war genauso eine Maske,
wie die beiden anderen zuvor. Das sollte tatsächlich der
wertvollste Gegenstand der gesamten Ausstellung sein?



»Hat diese Maske wirklich
den Azteken gehört?«, fragte sie schließlich, nach einem Moment des
Schweigens.



»Sehr richtig. Der Legende
zufolge wurde sie von dem Aztekenkönig Moctezuma getragen. Als die
Maske nach dem Untergang der Azteken durch die Spanier nach Europa
geschifft wurde, lastete ein Fluch auf ihr.«



»Ein Fluch?«



»Jeder, der die Maske in
seinen Besitz brachte, wurde von dem Geist Moctezumas heimgesucht.
Es heißt sogar, dass der Geist sie in den Tod getrieben
hätte.«



»Wie viel Wahrheit wohl
hinter dieser Geschichte steckt?«



»Sicherlich ist vieles
erfunden und erlogen, doch wer weiß, vielleicht haben die
ehemaligen Besitzer tatsächlich einen Geist gesehen«, zwinkerte ihr
der Museumsdirektor zu.



»So, ich fürchte, damit
wären wir auch schon am Ende unserer kleinen Rundführung. Na komm,
ich begleite dich zum Ausgang. Ich hoffe, es hat dir
gefallen!«



»Es war fantastisch. Ich
hätte nie gedacht, dass mich die Geschichte der Kunst so
faszinieren würde«, erklärte Raba und war überwältigt.



Sie folgte Paul durch die
Hallen zurück zum Empfang, blieb jedoch mit einem Mal
stehen.



»Stimmt etwas nicht?«,
fragte Paul und musterte sie mit skeptischem Blick.



»Hast du das auch
gesehen?«



»Was genau meinst
du?«



Sie deutete auf den in
Dunkelheit gehüllten Ausstellungsraum zu ihrer Rechten.



»Komisch, mir war so, als
hätte sich dort in der Dunkelheit etwas bewegt!«



»Etwas bewegt? Na komm, du
hast sicherlich den Geist Moctezumas gesehen, der hier sein Unwesen
treibt«, scherzte Paul lachend.



»Vermutlich hast du
recht.«



Raba begleitete Paul aus
dem Museum. Sie bedankte sich herzlich für die private Rundführung
und verabschiedete sich schließlich von ihm.





»Also schön, ich bin
fertig. Das, meine lieben Freunde, ist ab jetzt unsere Zentrale!«,
erklärte Wall-E voller Stolz und präsentierte Wolf, Casper und
Lotti den von ihm verkabelten Schreibtisch. Die nun mehr fünf
Detektive hatten sich in der Nachbarschaft der Engelstraße, in dem
sie ihr Hauptquartier in dem alten Haus von Lottis und Caspers
Großonkel bezogen hatten, umgehört und alte Möbel geschenkt
bekommen. Frau Mück, eine ältere Dame von gegenüber, hatte einen
alten Eck-Schreibtisch loswerden wollen, den Wolf und Casper im
Wohnbereich des alten Anwesens aufgebaut hatten. Wall-E hatte zudem
einen alten Computer auftreiben können, der nun auf dem
Schreibtisch stand und dem Wohnbereich einen Charakter
verlieh.



»Mit Hilfe des Rechners
können wir Informationen sammeln und ich kann euch auf Schritt und
Tritt verfolgen«, erklärte er.



»Du meinst, solange wir
unsere Handys dabeihaben!«, verbesserte ihn Lotti.



»Ganz genau. Das
Ortungssystem ist mit eurem Handy verbunden. Zudem kann ich jeden
von euch von diesem Computer aus anrufen und in eine
Telefonkonferenz einladen. Es ist also möglich, dass wir jederzeit
miteinander sprechen können.«



Wolf, Casper und Lotti
waren begeistert. Da Tim, genannt Wall-E, auf den Rollstuhl
angewiesen war und bei ihren Touren nicht immer dabei sein wollte,
sollte er vom Hauptquartier aus die Stellung halten, die Ausrüstung
für seine vier Mitdetektiven beschaffen und sie vor allem mit den
nötigen Informationen versorgen.



»Was ist denn das?«



Raba war soeben von ihrem
Museumsbesuch zurück im Hauptquartier eingetroffen und bewunderte
die neuen Einrichtungsgegenstände.



»Tja, während du dich
vergnügt hast, haben wir ein paar zusätzliche Sitzgelegenheiten und
Einrichtungsgegenstände besorgt. Also, was sagst du?«



Raba staunte.



»Doch das ist noch längst
nicht alles. Wir sind dank Wall-E nun auch online!«, erklärte Lotti
breit grinsend.



»Online?«



»Wall-E hat uns ein
E-Mailpostfach eingerichtet und dieses altertümliche Telefon
installiert.«



»Ein
Festnetztelefon?«



»Wir sind nun richtige
Detektive und werden in unserer MiIlionenstadt immer bekannter.
Wieso sollen uns die Leute nicht kontaktieren, wenn sie einen Fall
für uns haben.«



»Ich bin schwer
beeindruckt!«, entgegnete sie und ließ sich auf einem von zwei
Sitzpolstern nieder.



»Unser Hauptquartier
entwickelt sich langsam.«



»Ich arbeite zudem gerade
an einer Internetseite, wo alles Wissenswerte über uns vermerkt
wird. Da jedes Unternehmen heutzutage einen Internetauftritt hat,
dachte ich mir, wieso sollten wir keinen haben«, erklärte
Wall-E.



»Eine eigene Website.
Cool!«



»Bevor ich es vergesse. Ich
benötige dein Handy, um den Ortungsdienst zu aktivieren.«



Raba durchwühlte ihre
Taschen und verzog plötzlich panisch das Gesicht.



»Mein Handy! Verflucht, ich
muss es im Museum liegen gelassen haben!«



Hektisch zog sie ihre Jacke
auf links, kontrollierte ihre Hosentaschen und auch ihre kleine
Umhängetasche, doch das Handy war nicht auffindbar.



»Tut mir leid, ich muss
noch einmal zum Museum!«



»Moment, da wird um diese
Zeit doch keiner mehr sein, wir haben schon nach acht!«, fuhr ihr
Casper ins Wort.



»Ich fahr zu Direktor
Ebermann und bitte ihn, mich noch einmal zum Museum zu
begleiten.«



»Raba warte, macht es nicht
mehr Sinn, das Handy morgen abzuholen?«



Wenn Blicke töten
könnten.



»Morgen, wenn alle Besucher
durch die Hallen schlendern werde ich es erst recht nicht
wiederfinden!«, schnaufte sie und hatte bereits die Jacke
angezogen.



»In Ordnung, wir begleiten
dich!«, sagte Wolf.



»Augenblick, wir müssen
noch die beiden Stühle hier zusammenschrauben und die
Überwachungskamera an der Haustür installieren«, stellte Casper
fest.



»Dann bleibst du mit Wall-E
hier und Lotti und ich begleiten Raba ins Museum.«



Casper schnaufte.



»In Ordnung. Ich beobachte
euch über das Ortungssystem, dann können wir gleich herausfinden,
ob es funktioniert«, erklärte Wall-E und rollte hinter den
Schreibtisch.





Mittlerweile war es draußen
dunkel geworden, als sich Wolf zusammen mit Lotti und Raba auf
ihren Rädern zu dem Haus von Museumsdirektor Paul Ebermann
machten.



Die drei brauchten nicht
lange, bis sie dort eintrafen. Paul Ebermann war zunächst
verwundert, als er die jungen Detektive vor seiner Haustür
begrüßte. Als Raba ihm jedoch den Grund ihres Kommens erklärte,
zeigte er Verständnis. Er hätte sie liebend gern noch einmal zum
Museum begleitet, doch da er Besuch hatte, händigte er ihnen nach
reichlicher Überlegung den Schlüssel des Museums aus. Raba, Lotti
und Wolf versprachen dem Direktor hoch und heilig auf den Schlüssel
aufzupassen und diesen gleich darauf wieder zurückzubringen.
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